
erheben und Haltung zei-
gen.

 

 

Klingt kompliziert, ist aber „pra-
xistauglich“. Denn diese Drei 
müssen gleichgewichtig zu-
sammen wirken. Fehlt eines, 
kippt alles. Wie beim Domino. 
Wir merken es an den „Ret-
tungspaketen“: Wird eine 
Gruppe übersehen, ist der Auf-
schrei groß. Wenn Politikerin-
nen und Politiker nur über Zah-
len und Statistiken reden, be-
schleicht mich manchmal der 
Verdacht, dass sie keinen per-
sönlichen Bezug zu Betroffenen 
haben. Sich vom Schicksal des 
Einzelnen berühren zu lassen, 
ist eine Chance, weil es die in-
nere Einstellung und das Han-
deln verändert. 

Was auch weltweit gilt: Europa 
kämpft um Alternativen zum 
russischen Gas – und in 
Schwellenländern geht das 
Licht aus. Deutschland und Eu-
ropa dürfen Länder wie Pakis-
tan oder Bangladesch nicht vom 
Gasmarkt verdrängen. Darüber 
redet aber kaum jemand.   

Und Subsidiarität bedeutet: 
Kleinere Einheiten dürfen nicht 
aufgesogen werden durch grö-
ßere. Deutschland lebt vom 
Mittelstand. Weil der Hand-
werksbetrieb, der private Pfle-
gedienst oder die kleine Pizzeria 
an der Ecke das große Ganze 
zusammenhalten. Doch dieser 
Kitt der Gesellschaft bröckelt… 

 

Wie die Kinder 

„Das ist ungerecht!“ Das kleine 
Mädchen ist wütend. Da hat sich 
doch tatsächlich jemand zwei 
Äpfel genommen. Resultat: Ein 
Kind geht leer aus. „Das ist unge-
recht!“, ruft das Mädchen noch 
einmal, „gib ihn zurück!“ Das Kind 
mit den zwei Äpfeln rückt ihn 
wieder raus. 

Interessant. Bereits Kinder im 
Vorschulalter schreien auf, wenn 
sie etwas als ungerecht empfin-
den. Ungerechtigkeit zu spüren 
ist uns sozusagen angeboren. Es 
ist ein nagendes, ein bitteres Ge-
fühl, mit einer Situation überfor-
dert und vor allem im Stich gelas-
sen zu sein. 

Das große Thema für den politi-
schen „heißen Herbst“: der Zu-
sammenhalt. Die Folgen von 
Pandemie und Krieg, die Energie-
krise und die Inflation treffen die 
Mitte der Gesellschaft. Unser ge-
sellschaftliches Rückgrat droht 
gerade zu brechen. 

Es geht ums Ganze. Ums Ge-
meinwohl. Um unser aller Wohl. 
Das heißt: den Einzelnen im Blick 
haben, solidarisch handeln und 
kleinere Einheiten durch größere 
stärken. Oder anders: Es geht um 
Personalität, Solidarität und Sub-
sidiarität, drei Prinzipien der Ka-
tholischen Soziallehre.  

 

…und damit der soziale Frie-
den. Eigentlich könnten wir 
von Kindern lernen, wie sozia-
ler Frieden geht. Zum Beispiel 
aus der Geschichte mit dem 
Apfel: Das Mädchen hat ja 
nicht für sich, sondern für ein 
anderes Kind gekämpft. Ihr 
selbst hat dieser Einsatz also 
gar nichts gebracht – oder 
doch? Vielleicht einen neuen 
Freund. 

Klar, Kinder können zanken 
und raufen und bockig sein. 
Doch fast alle bringen diesen 
Gerechtigkeitssinn mit, das 
feine Gespür für Recht und 
Unrecht. Sie können „Ich“ 
sagen, aber auch „Wir“. Und 
sie suchen andere zum Reden 
und Spielen. 

Wir alle brauchen diesen Drei-
klang: den Blick auf den Ein-
zelnen, den für das große 
Ganze und den Blick für das 
vielfältige Dazwischen. 

Nicht nur in diesem  Herbst 
und Winter. 

Ich wünsche Ihnen einen gu-
ten Abend. 

 

Vom 10. September 2022 
 
Lissy Eichert 
Berlin 
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